
E
s ist immerhin ein Anfang: dass es
dem deutschen Finanzminister
Wolfgang Schäuble gelungen ist, mit

seinem Schweizer Kollegen Hans-Rudolf
Merz ein Steuerabkommen zu vereinbaren,
ist keineswegs selbstverständlich. In der
Schweiz ist der Ärger groß, dass der deut-
sche Staat illegal erworbene Steuerdateien
kauft und nutzt. Schäuble hat mit einiger
Beharrlichkeit den Gesprächsfaden auf-
rechterhalten. Als sein Vorgänger Peer
Steinbrück verbal die Kavallerie ins Feld
schickte, war der Ärger groß. Nunmehr hat
sich das Klima verbessert. Der freundli-
chere Ton darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass auf dem Gebiet der Besteuerung
viel zu tun ist. Dass Bern nun auch deut-
schen Behörden bei Ermittlungen gegen
Steuerbetrüger hilft, entspricht lediglich
weltweiten Standards. Ohne den internatio-
nalen Druck auf Steuerparadiese wäre es
kaum zu Fortschritten gekommen.

Noch steht der Beweis aus, dass es die
Schweiz mit der Transparenz wirklich
ernst meint. Wie schlecht es um die Steuer-
ehrlichkeit in der Vergangenheit bestellt
war, zeigt die enorme Zahl von 11 000
Selbstanzeigen in Deutschland. Berlin und
Bern müssen rasch Lösungen finden, wie
Vermögen von Ausländern effektiv besteu-
ert werden können. In der Vergangenheit
betätigte sich die Schweiz oft als Bremser.
Doch nun ist ein Sinneswandel zu spüren.

A
n sich macht es kaum einen Unter-
schied, ob Russland und die USA zu-
sammen 3000 oder 4500 Atom-

sprengköpfe besitzen. Trotzdem hat die ges-
tern von US–Präsident Obama verkündete
Einigung auf eine solche nukleare Abrüs-
tung große Bedeutung. Nur wenn die bei-
den Staaten ernsthafte Schritte in diese
Richtung unternehmen, kann womöglich
die globale Weiterverbreitung von Atom-
bomben aufgehalten werden. Der Atomwaf-
fensperrvertrag von 1968 regelt dies genau:
Die nuklearen Habenichtse verzichten auf
die Bombe, wenn die Atommächte die Ab-
rüstung auf der Tagesordnung halten. Es ist
kein Zufall, dass die Ignoranz der alten Su-
permächte gegenüber dem Sperrvertrag
seit den 90er Jahren mit dem Aufstieg von
drei neuen Atomstaaten zusammenfällt.

Mehr als zwei Jahrzehnte hatte das Kon-
troll- und Kommunikationsregime, verein-
bart im Nichtverbreitungsvertrag, gut funk-
tioniert. Die UN-Atomaufsichtsbehörde
IAEO hatte, mit der Macht der Super-
mächte im Rücken, die Sache im Griff. Doch
dieses Regime erodierte seit den 90ern.
Prompt kamen Pakistan, Indien und Nord-
korea an die Bombe. Mit dem Schritt jetzt
stärken Russland und die USA ihre Glaub-
würdigkeit vor den neuen Sperrvertragsge-
sprächen. Beim Gipfel im Mai steigt damit
die Chance auf eine ernst gemeinte und bin-
dende Abschlusserklärung.

Vertrag Die USA und Russland rüsten ab.
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Schweiz Berlin und Bern arbeiten wieder
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Ein gutes Vorbild

Freundlich, aber
hart in der Sache

A
brüstung war gestern. Aus Indien er-
reicht uns die Nachricht, dass die
dortigen Streitkräfte im Kampf ge-

gen den Terror mit einer neuen Biowaffe
aufgerüstet werden: mit der Chiligranate,
in der sich ein Extrakt aus der schärfsten
Chilischote der Welt befindet. Sie heißt
Bhut Jolokia und ist etwa 200-mal so scharf
wie Tabasco. Überrascht hat uns die Mel-
dung nicht. Indische Restaurants würzen
ihr Essen seit Jahr und Tag so heftig, dass
Otto Normaleuropäer schon nach wenigen
Bissen schier aus den Latschen kippt.

Doch auch in deutschen Speisekammern
lagern biologische Kampfstoffe, deren Po-
tenzial bislang kaum genutzt wird. So könn-
ten Polizisten Demonstranten künftig statt
mit CS-Gas, Gummiknüppel oder Pfeffer-
spray mit überreifen Limburgern zu Leibe
rücken. Auch die abschreckende Wirkung
von Sauerkraut und der dadurch verursach-
ten Darmemissionen ist nicht zu unter-
schätzen. Die perfidesten Biowaffen in die-
sem Teil des Universums sind aber die Frit-
ten und Burger der Fast-Food-Ketten. Sie
lassen die Menschen in den Industrielän-
dern kugelrund werden. Wahrscheinlich
stecken hinter der Fettattacke außerirdi-
sche Invasoren, die die Erde dereinst kampf-
los erobern wollen, indem sie uns einfach
beiseiterollen, bevor wir auch nur eine Chi-
ligranate werfen können. Werner Ludwig

A
m Tag vor der Gerichtsver-
handlung ruft der Lehrer die
Richterin an. Weinend. Er will
keinen Prozess. „Wenn ich we-
gen dieser Sache vor Gericht

muss, bin ich in der Schule unten durch.
Die mobben mich.“ Eine Schule in Berlin-
Neukölln, neunte Klasse. Wer hier sitzt,
der kennt Gewalt und Armut nicht nur aus
dem Fernsehen. Er hat all das vor der Haus-
tür und meistens auch dahinter. Die meis-
ten Schüler kommen aus Einwandererfami-
lien, fast alle leben von Hartz IV. Schule-
schwänzen ist normal, ein Abschluss nicht.

Drei Wochen zuvor im Werkunterricht.
Der Lehrer ermahnt im Vorbeigehen einen
Schüler. Der nimmt eine Schere und rich-
tet sie gegen ihn: „Schade, dass ich nur eine
Schere habe und kein Messer.“ Es gibt hier
in Neukölln 15-Jährige, die finden so etwas
lustig. Und es gibt 15-Jährige, die landen im
Gerichtssaal von Kirsten Heisig. Dann ist
Lachen nicht die richtige Reaktion.

Kirsten Heisig versinkt hinter dem wal-
nussfarbenen Richtertisch fast im Samtkra-
gen ihrer Robe. Sie ist eine zerbrechlich
wirkende, schmale Frau mit dunklem Pa-
genkopf und einem ziemlich sanften Ma-
donnengesicht. So sanft, dass man sich
über manche Sätze wundert. Über diesen
zum Beispiel: „Wenn Sie der Schule fern-
bleiben, dann nehme ich Sie in Beugear-
rest.“ Das ist das Urteil für den Schüler:
Eine Weisung, die Schule zu besuchen. Ei-
gentlich keine Strafe, vor der Neuköllner
Jungs schlottern. Kontrolliert ja keiner.
Kirsten Heisig schon. Sie gibt dem Lehrer
ihre Handynummer. Sobald der kleine
Straftäter im Unterricht fehlt, wird das Te-
lefon klingeln. Der Schüler weiß das. Nor-
malerweise geben Richter nicht ihre
Handynummern raus. Aber mit dem, was
Richter normalerweise tun, hat Kirsten
Heisig schon lange aufgehört.

Sie ist Jugendrichterin, eine von 65 in
Berlin. Sie wollte nie etwas anderes sein.
Schon als Kind schaute sie am liebsten
„Ehen vor Gericht“. Und fand es gut, dass
bei einem Streit einer da ist, der den Hut
aufhat. Heisig ist keine Karrierejuristin, sie
ist all die Jahre am Amtsgericht geblieben.
Aber es gibt in Berlin kaum einen, der sie
nicht kennt. Auf den Straßen von Neukölln
heißt sie nur manchmal ein bisschen an-
ders. Richterin Gnadenlos, Mutter Cou-
rage. Oder: der Schrecken von Neukölln.

Das mit dem Schrecken ist allerdings
eine Frage der Perspektive. Für Kirsten Hei-
sig war es irgendwann keine Perspektive
mehr, so weiterzumachen wie bisher. 15
Jahre arbeitete sie da in ihrem Job und
merkte irgendwann, dass sich etwas verän-
dert hatte. Mehr Gewaltdelikte, heftigere
Aggressionen, schiere Lust an Gewalt. Kin-
der, die mit acht Jahren anfangen, Strafta-
ten zu begehen, für die dann, wenn sie mit
14 zum ersten Mal vor einem Richter ste-
hen, alles zu spät ist. Ein ratloser Staat.
Strafen, die nichts nützten, Gruppen, die
den Staat als Autorität nicht anerkennen.

Da war sie angekommen in Nord-Neu-
kölln, dem Zentrallager der Hauptstadt für
sozialen Sprengstoff: 70 Prozent der Kin-
der leben in Armut. Fast jeder zweite Be-

wohner hat ausländi-
sche Wurzeln. Gut je-
der zweite Migrant ist
arbeitslos. Fast jeder
Dritte verlässt die
Schule ohne Ab-
schluss. Hier werden
40 Prozent mehr Straf-
taten begangen als im
Berliner Durchschnitt.

Und was kann eine
Jugendrichterin da ma-

chen? Die Wirklichkeit vor die Tür sper-
ren. Dienst nach Vorschrift: Verfahren abar-
beiten. Anderthalb Jahre nach der Tat
junge Männer ermahnen, die sich vor lau-
ter neuen Delikten an ihre erste Straftat
schon gar nicht mehr erinnern. Kirsten Hei-
sig machte keinen Dienst nach Vorschrift.

Sie machte die Tür weit auf und schaute
sich die Realität an. Spazierte durch Neu-
kölln. Redete mit Lehrern, Sozialarbeitern,
Polizisten. Und begann, alles anders zu ma-
chen: Mehr Tempo im Gerichtssaal, Konse-
quenzen sofort, mehr Verantwortung für
die Eltern, mehr Zusammenarbeit mit Ju-

gendamt und Schule. Heute heißt das „Neu-
köllner Modell“. Damals marschierte sie
einfach los zu ihrem Polizeirevier. Mit den
Beamten sprach sie über die Idee, dass Ju-
gendliche binnen drei Wochen nach der
Tat vor dem Richter stehen könnten. Das
geht rechtlich bei kleineren Delikten. Aber
damit es umgesetzt wird, braucht man Poli-
zisten, die einen Fall entsprechend ein-
schätzen können, und einen Staatsanwalt,
an den sie sich wenden. Heisig legte los. Im
kleinen Rahmen.

Und sie hörte nicht wieder auf, auch da
nicht, wo ihre Arbeit zu Ende war. Sie
fragte sich zum Beispiel, wieso man beim
Neuköllner Schulamt keine Bußgeldbe-
scheide gegen Eltern erlässt, deren Kinder
nicht zur Schule kommen. „Dort ging man
davon aus, dass Bußgeldverfahren nicht
vollstreckt werden könnten, weil die El-
tern Hartz-IV-Empfänger sind.“ Was
falsch ist. Arme Menschen können in Ra-
ten bezahlen. Seither werden Bußgelder
verhängt. Wenn Eltern nicht zahlen,
scheut Heisig auch nicht davor zurück, Er-
zwingungshaft anzudrohen. Oder sie
schafft den Fall zum Familiengericht – weil
sie das Wohl des Kindes, das die Schule
nicht besucht, gefährdet sieht.

Bei all den Jugendlichen, die bei ihr lan-
den, fiel der Juristin eines auf: alle waren
Schulschwänzer. Kirsten Heisig fand, die
Eltern sollten das wissen. Also begann sie,
auf Elternabenden für türkische und arabi-
sche Mütter und Väter darüber zu spre-
chen. Sie macht das nun regelmäßig. An
diesem Abend in einer Neuköllner Schule
spricht sie von Mutter zu Mutter: „Sie ha-
ben Kinder, ich habe Kinder, wir alle wol-
len das Beste für sie.“ Sie appelliert an die
Eltern, den Schulbesuch zu kontrollieren.
Zwei Dolmetscher übersetzen. Die Eltern,
so ihre Erfahrung, verstehen ihre Botschaft
genau. Ohne Bildung ist in dieser Gesell-
schaft nichts zu erreichen.

60 bis 70 Stunden hat die Arbeitswoche
dieser Frau. „Wenn die Jugendlichen vor
Gericht kommen, dann sind wir als Gesell-
schaft manchmal bereits zu spät dran“, sagt

Heisig. „Das wissen alle, aber keiner tut
etwas dagegen.“ Mitte dieses Jahres wird
das „Neuköllner Modell“ berlinweit in al-
len Polizeidirektionen umgesetzt sein. Die
Justizsenatorin Gisela von der Aue (SPD)
notiert sich das in ihrer politischen Erfolgs-
bilanz. Was nicht heißt, dass sie auch nur
ein einziges Mal persönlich mit der Richte-
rin gesprochen hätte. „Es war ja keine Erfin-
dung von mir“, sagt die bescheiden. Das
Gesetz sieht beschleunigte Verfahren vor.
Aber es gab sie eben bisher nicht. „In den
eigenen Reihen habe
ich am Anfang nichts
als irritiertes Schwei-
gen geerntet.“ Schon al-
lein deshalb, weil es
nicht üblich ist, dass ei-
ner aus dem Fußvolk
einfach Dinge ändert.

Aber auch, weil es
eben Kirsten Heisig
war, die es änderte.
Denn diese kleine Frau
mit der hellen Stimme stört irgendwie dau-
ernd. Sie sagt den anderen, was bei ihnen
falsch läuft. Der Polizei, den Ämtern, der
Politik. Sie beklagt die Zustände in den
Schulen, sie zürnt über den Berliner Senat,
weil er die Meldepflicht für minder-
schwere Delikte an Schulen aufgehoben
hat. Sie ist die fleischgewordene Kompe-
tenzüberschreitung. Und sie bringt in Ber-
lin manche Leute auf die Palme.

Warum macht man so etwas? Anecken,
auffallen, sich auseinandersetzen – ohne
viele Lorbeeren, dafür aber auch mit bitte-
ren persönlichen Einbußen, mit einem Pri-
vatleben, das hintansteht. Wer Kirsten Hei-
sig beobachtet, der ahnt: sie macht es, weil
es nur so geht und nicht anders. Das spürt
man im Gerichtssaal, morgens um kurz
nach neun. Türel sitzt vor ihr, ein schmäch-
tiger junger Mann, diesmal ist es Schwarz-
fahren und Körperverletzung. Die Körper-
verletzung ist vier Jahre her, der Zeuge
kommt nicht, das Verfahren wird einge-
stellt – bleibt das Schwarzfahren. Türel
kommt gerade vom Wehrdienst, hat die

deutsche Staatsbürgerschaft, und was er er-
zählt, klingt wie die Geschichte von jeman-
dem, der versucht, sein nicht ganz einfa-
ches Leben zu ordnen. Abendschule, Ein-
Euro-Job. Heisig könnte diesem Mann eine
Geldbuße aufdrücken oder Sozialstunden.
Andere würden das tun. Sie aber fragt nach.
Sie will wissen. Und deshalb hört sie irgend-
wann raus, dass der Junge Schulden hat.
Sie sagt: „Freizeitarbeit brauchen Sie nicht,
Sie haben genug zu tun. Aber ich verurteile
Sie zu fünf Sitzungen bei der Schuldnerbe-
ratung. Sie müssen das in Ordnung brin-
gen, sonst können Sie nicht durchstarten.“
Das klingt nicht nach Richterin Gnadenlos.

Ein Polizist, der als Zeuge in einem ande-
ren Fall vor der Türe wartet, kennt die Rich-
terin. „Sie ist zugewandt, sie ist interes-
siert“, sagt er. „Sie redet mit den Jugendli-
chen in einer Sprache, die die verstehen.
Ich wollte, andere Richter wären so.“

An diesem Abend sitzt Kisten Heisig in
einer Kneipe. Sie hat Urlaub genommen,
will ihr Buch fertigschreiben – ein Buch
über ihre Erfahrungen, ihre Diagnose der
Misere. „Der Staat“, sagt Kirsten Heisig,
„ist ein zahnloser Tiger geworden – er ver-
liert seine Autorität.“ Der Politik wirft sie
vor, die Probleme nicht beim Namen zu
nennen – aus purer Feigheit.

Und Kirsten Heisig sagt Dinge, die man
eher aus dem Mund von Leuten wie Thilo
Sarrazin vermutet. Sie plädiert dafür, Kin-
der aus Familien zu nehmen, wenn sie dort
kriminelle Strukturen wähnt. In vielen ih-
rer Äußerungen findet man einen direkten
Zusammenhang zwischen Migration und
Kriminalität. Vielen arabischstämmigen
Familien spricht sie den Willen zur Integra-
tion schlicht ab. „Viele Araber halten sich
für die überlegene Rasse. Deren Clanstruk-
tur ist archaisch, und was aus dieser Kultur
heraus nicht verstanden wird, ist ein Staat,
der sich mit einer Laisser-faire-Haltung
präsentiert. Die lachen sich darüber ka-
putt. In ihrer Denke ist Diskutieren und
Nachgeben nichts als Schwäche.“ Wer sich
so weit aus dem Fenster lehnt, der muss
mit Kritik von allen Seiten rechnen.

Cengiz Tanriverdio ist Sozialabeiter in
Neukölln: „Sie ethnisiert soziale Pro-
bleme“, sagt er. „Mit der Art, in der sie tat-
sächlich bestehende Probleme anspricht,
wird die versäumte Integrationspolitik auf
dem Rücken der Jugendlichen ausgetra-
gen.“ Manche Verteidiger schreien ange-
sichts der beschleunigten Verfahren auf.
Kollegen werfen Kirsten Heisig Profilie-
rungssucht vor. Manch einer hat sie inzwi-
schen gefragt, ob sie nicht in der Politik
besser aufgehoben wäre als im Gericht. Sie
ist auf das politische Mäßigungsgebot hin-
gewiesen worden, dem sie als Richterin un-
terliegt. Und dann gibt es Kollegen, die sa-
gen, die Aktivitäten der Kirsten Heisig
seien völlig überschätzt. „Die beschleunig-
ten Verfahren sind doch nur ein ganz gerin-
ger Anteil“, sagt ein Richterkollege. „Und
ob das alles wirkt, weiß auch noch keiner.“

Kirsten Heisig kennt die Kritik. Und sie
nimmt sie gelassen. „Ich bilde mir nicht
ein, dass diese Maßnahmen ein Allheilmit-
tel sind“, sagt die schmale Frau mit dem
Madonnengesicht, „aber wenn alle, die an
diesem Problem arbeiten, über ihren per-
sönlichen Tellerrand hinausagieren wür-
den, dann würde sich etwas bewegen.“ Und
mehr will sie ja gar nicht.

Granatenscharf

Unten rechts

Kirsten Heisig
zu einem Schüler

Ein Polizist über
die Richterin

Porträt Kirsten Heisig ist Jugendrichterin in Berlin-Neukölln. Sie kämpft mit eigenen Mitteln, damit aus kleinen Machos
keine großen Gangster werden. Ob das reicht? Der Staat, so befürchtet sie, ist zum zahnlosen Tiger geworden. Von Katja Bauer, Berlin

„Wenn Sie
der Schule
fernbleiben,
nehme ich
Sie in
Beugearrest.“

„Sie ist
zugewandt,
interessiert.
Ich wollte,
alle Richter
wären so.“

Die unbequeme Richterin

Kurzer ProzessDas Ziel des so-
genannten NeuköllnerModells
ist es, die Jugendkriminalität
durch eine bessere Vernetzung
zwischen Justiz, Polizei und
Staatsanwalt schnell und früh-
zeitig zu bekämpfen. Zu die-
semZweck wurden vor Ort

kleine „Task Forces“ gebildet.
Pädagogisches Ziel ist es, dass
Jugendliche binnen dreiWo-
chen nach der zur Last geleg-
ten Tat vor Gericht gestellt wer-
den können. Als wirkungsvoll
hat sich dies bei Konflikten in
der Schule herausgestellt.

GesetzDie rechtliche Grund-
lage für das beschleunigte Ju-
gendverfahren ist das Jugend-
gerichtsgesetz. Voraussetzung
sind kleinere Delikte, einfach
zu klärende Sachverhalte mit
wenigen Zeugen und keine
hohe Straferwartung. tja

Ihre Strenge orientiert sich am Wohl des Kindes: Die Berliner Jugendrichterin Kirsten Heisig hat beschleunigte Verfahren für junge
Straftäter durchgesetzt. Und sie hält einen kurzen Draht zu Lehrern, Polizisten und Sozialarbeitern. Fotos: ddp, dpa

Jeder Dritte verlässt hier ohne Abschluss die Schule, die Kriminalitätsrate ist überdurchschnittlich hoch: einWohnviertel in Neukölln.
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